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Mit kühlem Kopf durch bewegte Zeiten

Graf-Zeppelin-Haus, Friedrichshafen

ie globalen Herausforderungen dieser Zeit verunsichern. In ihrer 

Komplexität scheinen diverse Unwägbarkeiten an allen Ecken zu 

lauern. So muss vor den US-Wahlen nach Brüssel geschaut werden. 

Ist die EU außenpolitisch handlungsfähig? Das fragen sich viele Menschen 

mit Blick auf den russischen Angri�skrieg auf die Ukraine oder die hoch-

explosive Lage im Nahen und Mittleren Osten. 

Wirtschaftspolitisch kommt ein ganzes Bündel von - je nach Blickwinkel 

– Chancen oder Risiken hinzu. Wie muss sich Deutschland aufstellen, was 

kann die Region dabei leisten? Beispiel: Sind die Unzulänglichkeiten der 

E-Mobilität hausgemacht oder sind die Chinesen schuld? Um diese Fragen 

anzugehen, braucht es Analysen. 

Das BBF liefert sie.

Dr. Hendrik Groth

Initiator des Bodensee Business Forums

Mit freundlicher
Unterstützung von:

Gesamte Berichterstattung 
auf Schwäbische.de
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BeimBBF diskutierten hoch-
karätige Gäste über eine
Kriegsgefahr durch Russ-
land. Und fordern ein Um-
denken inDeutschland.

Von Dirk Grupe

Fatale Aussichten für Europa? „Wird alles schlimmer werden“"

FRIEDRICHSHAFEN – Vor
dem Graf-Zeppelin-Haus in
Friedrichshafen formierten
sich ihre Gegner, eine nach
eigenen Angaben der AfD na-
he stehende „Friedens-
demonstration“, zum ande-
ren die linksgerichtete Orga-
nisation „Jugend kämpft“
unter demMotto: „GegenAfD
und Faschismus – Gegen
Strack-Zimmermann und die
Kriegslobby!“

Das sollte Marie-Agnes
Strack-Zimmermann (FDP)
aber nicht davon abhalten,
auf dem BBF-Podium ge-
wohnt klareWorte zu finden.
„Sicherheitspolitisch brau-
chen wir ein neues Europa“,
erklärte Strack-Zimmer-
mann zum Thema „Ist die EU
außenpolitisch überhaupt
handlungsfähig?“.

Und diese Handlungsfähig-
keitwirdvielleichtschonsehr
bald auf die Probe gestellt, so
die Vorsitzende des Verteidi-
gungsausschusses des Euro-
päischen Parlamentes mit
Blick auf die US-Präsident-
schaftswahlen. „Mit US-Präsi-
dent Joe Biden geht auch die
transatlantische Freund-
schaft“, so Strack-Zimmer-
mann.

Und was auf Biden folgt,
kann fatal ausgehen,wie Jean
Asselborn, ehemaliger
Außenminister Luxemburgs,
erklärte: „Wenn Trump
kommt,wird alles schlimmer
werden.“

Weil Europa fürdenRepub-
likaner keine Rolle spielt, so

Asselborn. „Es geht ihm nur
um Patriotismus.“ Und wo-
möglich um die Einlösung
eines Versprechens, im Falle
seines Wahlsieges innerhalb
von24StundeninderUkraine
Friedenherzustellen– imVer-
bund mit Putin. Nach fast
1000TagenKrieg, da sind sich
die Experten in Friedrichsha-
fen einig, werden die Gefah-
ren für solch eine Entwick-
lung immergrößer.

„Geht Putins Rechnung
langfristig auf? Lässt innaher
Zukunft ein ermüdeter Wes-
ten die Ukraine möglicher-
weise im Stich?“ Auf die Fra-
gestellunghatAndrijMelnyk,
ukrainischer Botschafter in
Brasilien und einst in
Deutschland, eine eindeutige
Antwort: „Ja, leider scheint
Putins Rechnung aufzuge-
hen“, so Melnyk in einer Vi-
deobotschaft.

Anzeichendafür gibt es aus
seiner Sicht genug,wiedie zu-
nehmende Schwäche der uk-
rainischen Armee, aber auch
derschwindendeRückhalt im
Westen. „Es gibt ein regel-
rechtes Bashing gegen angeb-
lich faule Flüchtlinge, die nur
wegen des Geldes nach
Deutschland geflüchtet sei-
en.“ Nicht weniger als eine
Mär, sagt Melnyk, eine von
Propaganda gefütterte Erzäh-
lung.

Keine Illusion ist für den
Politiker dagegen, dass es bei
dem Krieg um weit mehr
geht, als die Grenzen eines
Staates. „Es liegt im Eigenin-
teresse Deutschlands, der Uk-
raine zuhelfen.“Andernfalls,
so Melnyk, droht Europa die
nächste Flüchtlingswelle.
Und: „Putin wird nicht halt-
machen und einen neuen
Krieg gegen die NATO anfan-
gen.“

Daherwirbter fürverstärk-
te militärische Unterstüt-
zung, andernfalls müsse
Deutschland eines Tages sei-
ne Soldaten in einen Krieg
schicken. „Das ist der einzige
realistische Weg, um
Deutschland vor einem offe-
nen Kriegmit Russland zu be-
wahren.“ Aberwie realistisch
ist dieses Szenario?

Unrealistisch sei es nicht,
meint ProfessorCarloMasala,
Politikwissenschaftler an der
Universität der Bundeswehr
München. „Putin wird die
NATOtesten, inwieweitsiebe-
reit ist,zureagieren“,sagtMa-
sala.Zureagieren,wennRuss-
land zum Beispiel eine grenz-

nahe und überwiegend rus-
sischsprachige Stadt in Est-
land annektieren würde. „Re-
agiert die NATO dann nicht,
dann istdieNATOkaputt.“

Was wäre wenn? In die Zu-
kunft lässt sich nur schwer
blicken, einig waren sich die
Sicherheitsexperten in Fried-
richshafen allerdings, dass
die Gegenwart in weiten Tei-
len der Öffentlichkeit ver-
zerrt wahrgenommen werde.
Nicht zuletzt, wenn es umdie
Tragweite des Ukraine-Krie-
ges geht, der doch zuneh-
mend als Problem erscheint,
das weit weg von der eigenen
Lebenswirklichkeit liege.
Weit gefehlt, meint CarloMa-

sala: „Dieser Krieg ist Teil
eines Weltordnungskrieges“,
so der Wissenschaftler. „Es
geht um das Überleben der li-
beralenWeltordnung.“

Roderich Kiesewetter,
Oberst a.D. und CDU-Bundes-
tagsabgeordnete aus dem
Wahlkreis Aalen-Heiden-
heim, warnt schon lange vor
der Koalition aus Russland,
China, dem Iran und Nordko-
rea. Und davor, dass die Ukrai-
ne entweder Teil der europäi-
schen Friedensordnung wer-
de oder Russland diese Frie-
densordnung zerstöre. Und
der deshalb, bisweilen auch
gegen parteiinterne Wider-
stände,vehement fürmilitäri-

Marie-Agnes Strack-Zimmermann (FDP) appelliert dafür, die Ukrainemilitärisch zu unterstützen. FOTO: STEFAN TRAUTMANN

scheUnterstützungeintritt.
„Wenn wir aber so weiter-

machen wie bisher, wird die
Ukraine auseinanderbre-
chen“, sagt Kiesewetter. „Und
der Krieg wird weitergetra-
gen. Dagegenmüssenwir uns
wappnen.“ Damit auch bei
uns „Sicherheit, Stabilität
und wirtschaftliche Zusam-
menarbeit“ eine Zukunft ha-
ben, wie Jan Tombiński, Ge-
schäftsträger der polnischen
Botschaft inDeutschland,bei-
pflichtete.Dochwasmussda-
für geschehen, was sich än-
dern?
„Bei uns herrscht einMan-

gel an Risikobewusstsein“,
ist Kiesewetter überzeugt.

„WohlstandwirdmitFrieden
und Freiheit verknüpft.“ Für
den Außenpolitiker eine ver-
engteWeltsicht. „Es fehlt die
Überzeugung, Wehrhaftig-
keit und Verteidigungswil-
len als Teil unseres Wohl-
standes einzupreisen“, sagt
er. „Russland ist ein imperia-
les Land.Wirmüssen unsere
Bemühungen daher in die
Wehrhaftigkeit stecken.“
Was auch geltenmuss, wenn
es um Verhandlungen mit
dem Aggressor geht. „Wir
müssen von Russland for-
dern, das Existenzrecht all
seiner Nachbarstaaten anzu-
erkennen.“

Einen Mentalitätswandel
fordert auch Politikwissen-
schaftler Masala: „Bei uns
herrscht seit Weimar der tief
sitzendeGlaube, dass gute Be-
ziehungen zwischen
Deutschland und Russland,
gut füralleseien.“EinIrrglau-
be,wieMasalabetont,mitFol-
gen. „Wir müssen viel mehr
aus eigenen Sicherheitsinte-
ressenheraushandeln.“
Jan Tombiński geht noch

einen Schritt weiter. „Unser
Ziel sollte sein, Russland zu
besiegen. Auch im Sinne des
russischen Volkes.“ Was für
ihn eng verknüpft ist mit
einemzweitenZiel: „DieVer-
brecher des Krieges vor Ge-
richt zu stellen.Das solltedie
einzigeGarantie anRussland
sein.“UndEuropa?
„Die Ukraine ist kein

Nebenschauplatz“, betont
Strack-Zimmermann. Fällt
das Land, werde sich auch
Europa tiefgreifend verän-
dern. Daher appelliert sie an
Bürger genausowie anPoliti-
ker, offensiv und lautstark
für eine Überzeugung einzu-
treten: „Wir stehen zu Euro-
pa.“

Desinformationfindet imdi-
gitalen Zeitalter neue Wege,
um ihre Zielgruppe zu errei-
chen. Künstliche Intelligenz
ist ein Werkzeug für Fake
News. Können Bürger sich
schützen?

Raus auf die Marktplätze

FRIEDRICHSHAFEN – „Herr,
es ist Zeit. Der Sommer war
sehrgroß.“DieZeilenausdem
Herbstlied von Rainer Maria
Rilke, eingespielt auf einem
großen Bildschirm, rezitierte
der nordrhein-westfälische
SPD-Landtagsabgeordnete
Serdar Yüksel gleich zu Be-
ginn. Was das mit Fake News,
KI und Desinformation, dem
Thema dieses Panels beim Bo-
denseeBusinessForum,zutun
hat:YükselhatdieseWortenie
ausgesprochen, erwar vonder
Darbietung auf dem Bild-
schirm selbst überrascht. Ur-
heber des Videoswar der Jour-
nalist Richard Gutjahr, wie
Yüksel zu Gast auf dem
Podium. „Ich habe Sie ge-
klont“, leitete Gutjahr die Dis-
kussionsrunde ein. Und zeigte
so, was Künstliche Intelligenz
schonheute zu leisten imstan-
de ist. „NichtsandiesemVideo
ist echt“, stellte Gutjahr klar.
Nicht immer sind die Fäl-
schungen so harmlos wie das
VideovomHerbstlied.

Sind die Internetkonzerne
zu mächtig geworden? Müs-
sen sie reguliert werden und
ist das überhaupt noch mög-
lich? Darüber diskutierten
YükselundGutjahrmitderEh-
renamts-Botschafterin Gülcin
Bayraktar, die sich mit ihrem
Ravensburger Verein Tavir für
Bildung, Integration und

gleichberechtigte Teilhabe
einsetzt, sowie David Schra-
ven, Gründer des Recherche-
zentrumsCorrectiv.Moderiert
wurde die Runde von Kinza
Khan von der Akademie für
Politische Bildung in Tutzing.
„Muss Big Tech weg?“, fragte
Khan gleich zu Beginn in die
Runde. Die Antworten
schwankten zwischen einem
unbedingten Jaundder Forde-
rung nach mindestens deut-
lichbessererRegulierung.

85 Prozent der Internetnut-
zer finden es nach einer aktu-
ellen Umfrage schwer, den
Wahrheitsgehalt einer Infor-
mation im Netz einzuschät-
zen. Ebenso viele sind der An-
sicht, dass Falschmeldungen
dem gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt schaden. Und 75
Prozent sehen darin einen
GrundfürdenAufstiegradika-
lerParteien.DieZahlen,dieRi-
chard Gutjahr präsentierte,
sindbeunruhigend.Dabeisind
seiner Meinung nach bei-

spielsweise gefälschte Bilder
gar nicht das eigentlich
Schlimme, diese zu erkennen,
würden Internetnutzer schon
lernen. „Aber was ist, wenn
wir gleichzeitig verlernen, der
Wahrheitzuglauben?“

Der Wahrheit nachzuspü-
ren, hat sich auch der zweite
Journalist in der Runde, David
Schraven, zur Aufgabe ge-
macht. Sein Credo gegen das
Auseinanderdriften der Ge-
sellschaft, gegen die Vermi-
schung von Wahren und Un-
wahrem, gegen Desinforma-
tion und dem Rückzug in die
Gemeinschaft der Gleichge-
sinnten: „Wir müssen auf die
Marktplätze.“ Von Angesicht
zu Angesicht würden sich
Probleme besprechen lassen,
lasse sich Glaubwürdigkeit
herstellen. „Jugend vertraut
Menschen“, sagte Schraven.
„Wirmüssen sichtbarwerden.
AufgabevonJournalistenistes
nicht, im luftleeren Raum zu
diskutieren.“ In seiner Hei-

matstadtBottropwürde erdas
mit Gleichgesinnten immer
am Samstagvormittag tun,
Kaffee anbieten und zu Ge-
sprächenermuntern.

Das persönliche Gespräch
suchen, und zwar im echten
Leben: Auch Serdar Yüksel
und Gülcin Bayraktar ist das
ein Anliegen. Der SPD-Politi-
ker Yüksel stellt dafür auch
schon mal Klappstühle auf,
lässt Menschen reden. Er ist
für eine strenge Regulierung
bei KI und Sozialen Medien.
Dass die der Artificial Intelli-
gence Act, eine EU-Vorschrift,
mit der europaweite Regeln
für KI durchgesetzt werden
sollen,erstbis2026innationa-
les Recht umgesetzt werden
muss, will ihm nicht in den
Kopf. „Europa braucht eine
starke Antwort gegen Tech-
Konzerne aus den USA, aber
auchausChina.“

„Dazu beitragen, dass Be-
gegnung stattfindet“ will
auch Bayraktar. Und zwar:
„Aktiv stattfindet, nicht mit
dem Handy in der Hand.“ Im
Kleinen würden sie und ihre
Mitarbeiter versuchen, darzu-
stellen: „Die Verantwortung
liegtbeiunsallen.“

KImussdringendundeffek-
tiv reguliert werden, da sind
sichaufdemPodiumalleeinig.
„Geldstrafen reichen nicht“,
meint Gutjahr, und Schraven
fragt sich speziell bei dem chi-
nesischen Dienst Tiktok, ob
Regulierung überhaupt
reicht. Dieser verbreite „Pro-
paganda, die auf Zehnjährige
einhämmert“, so Schraven.
Regulierung sei da vielleicht
nicht mehr möglich. „Da ist
die Frage, ob man das nicht
einfachverbietenmuss.“

Von Ulrich Mendelin

Unter den Augen des geklonten Serdar Yüksel diskutieren Moderato-
rin Kinza Khan, Gülcin Bayraktar, David Schraven, RichardGutjahr und
Serdar Yüksel (von links) über Desinformation und Fake News.

FOTO: CHRISTIAN FLEMMING
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Protest gehört zur Demokra-
tie. Welche Formen von Kri-
tikundWiderspruchsind im
Rechtsstaat legitim - und
wird immer mit dem glei-
chenMaßgemessen?

Wie man sympathisch demonstriert

FRIEDRICHSHAFEN – Wie
man protestiert und wie man
dafür Aufmerksamkeit be-
kommt - darin hat Gerd Lei-
pold jahrzehntelang Erfah-
rung gesammelt. „Wir haben
mal die Ausflüsse von einer
Chemiefabrik zugemacht“,
erzählte der Umweltaktivist,
der von 2001 bis 2009 Vorsit-
zender von Greenpeace Inter-
national war, aus früheren
Zeiten. „Wahrscheinlich war
das damals eine Straftat.“ Le-
gitim war es aus seiner Sicht
allemal. Und auch die Gerich-
te hättendieAktionnicht ver-
folgt, so Leipold. Sie hätten in
ihre Abwägung die damals
unzureichende Umweltge-
setzgebungeinbezogen.

Wie weit darf Protest ge-
hen? Darüber diskutierte auf
dem Bodensee-Business-Fo-
rum Leipoldmit Justiz-Staats-
sekretär Benjamin Strasser
(FDP),demAnwaltundAntizi-
ganismus-Beauftragten der
Bundesregierung Mehmet
Daimagüler und der Rechts-
wissenschaftlerin Judith
Froese von der Uni Konstanz.
Moderiert wurde die Runde
vonLauraKnoblochundChia-
ra Trautner, Politikstudentin-
nen an der Zeppelin Universi-
tät Friedrichshafen.

Man muss nicht zu den
Greenpeace-Aktionen der
1980er-Jahre zurückgehen,
um Beispiele für organisier-

ten Protest zu finden. Zwei
sehr unterschiedliche Grup-
pen haben in jüngerer Zeit
ihren Unmut auf die Straßen
getragen. Zum einen Bauern,
die mit der bürokratischen
Belastung und der Kürzung
von Subventionen unzufrie-
den waren. Zum anderen zu-
meist jungeMenschen,diedie
Regierung zu mehr Klima-
schutzbewegenwollen.

Welche Gruppe hattemehr
Zuspruch in der Bevölkerung,
welche war erfolgreicher?
Schon auf dem Podium
herrschte keine Einigkeit.
Wie viel Störung die übrige
Bevölkerung bei Protesten
hinnehmenmüsse, da gebe es
Dissens, erläuterte die Juris-
tin Froese. Sowohl Bauern als
auch Klimaschützer hätten
Straßen blockiert. Die Land-
wirte hätten die Blockaden
aber angemeldet, das habe
denBehördendieMöglichkeit
gegeben, den Verkehr umzu-
leiten und Rettungswege frei-
zuhalten.BeidenKlimaschüt-
zernder„LetztenGeneration“

seidasandersgewesen,daser-
kläre womöglich die größere
Sympathie fürdieLandwirte.

Widerspruch von Leipold
und Daimagüler. „Ich habe
die Bauernproteste als aggres-
siver empfunden als die ‚Letz-
te Generation “, sagt der Ex-
Greenpeace-Mann. Und An-
walt Daimagüler ergänzt mit
Blick auf die Landwirte: „Dass
die die Straßen blockieren,
hat mich nicht genervt.“ Et-
was anders schon: „An jedem
zweiten Traktor stand rechts-
radikaler, rechtspopulisti-
scher, verschwörungstheore-
tischer Blödsinn, und das
wurdevoneinembestimmten
Verlag noch publizistisch ge-
fördert.“

Für Daimagüler ist nicht
egal,werwofür oderwogegen
demonstriert. „Protest muss
eingebettet sein in ein größe-
res Bild.“ Aus seiner Tätigkeit
als Antiziganismus-Beauf-
tragter nannte er ein Beispiel:
Sinti und Roma hätten lange
warten müssen, bis der Völ-
kermordderNationalsozialis-

ten an ihnen von der Bundes-
republik Deutschland an-
erkannt wurde. Erreicht hät-
ten sie es durch Hunger-
streiks auf dem Gelände des
Konzentrationslagers Da-
chau. „Legalwaresnicht, legi-
tim war es“, sagte Daimagü-
ler. „DasAnliegenbettete sich
ein in die Werteordnung der
Verfassung.“ Das sei etwas
ganz anderes, als wenn nun
Rechtsradikale Proteste für
Remigration, also für die Aus-
weisung von möglicherweise
Millionen Zuwanderern, or-
ganisierenwürden.

Für Justiz-Staatssekretär
Strasser hat die Sympathie,
dieDemonstranten entgegen-
gebracht wird, „schon etwas
zu tunmit der Art undWeise,
wiederProtestzumAusdruck
brachtwird“. Strassermachte
einen Unterschied zwischen
den Klimademonstranten bei
„Fridays for Future“ und je-
nender„LetztenGeneration“.
„Die friedlichen Proteste von
‚Fridays for Future haben
nicht nurDiskussionen in der
Politik ausgelöst, sondern
auch Gesetzgebung in Gang
gesetzt“, siewarenalsoerfolg-
reich. Bei den radikaleren Kli-
maschützern sei das anders
gewesen. „Die ‚Letzte Genera-
tion haben viele als sehr be-
vormundend und übergriffig
wahrgenommen.“

Leipold, der Greenpeace-
Mann,gestehtder‚LetztenGe-
neration eine „gewisse Ver-
zweiflung“ zu, dafür habe er
Verständnis.Abernicht für je-
de Protestform. Kunstwerke
zu beschädigen, sei absto-
ßend. Dazu meldete auf dem
Podium niemand Wider-
spruchan.

Von Ulrich Mendelin

Laura Knobloch (links außen) und Chiara Trautner (rechts außen) dis-
kutiertenmit Gerd Leipold, Judith Froese, Benjamin Strasser und
Mehmet Daimagüler. FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

Deutschland könne auch
künftigglobal eine relevante
Rolle spielen. Da ist sich eine
Gesprächsrunde des Boden-
see Business Forums sicher.
Das Landmüsse sichaber sei-
ner einstigen Tugenden be-
sinnen.

Von Uwe Jauß

Gefragt ist die alte Stärke

FRIEDRICHSHAFEN – Das
Thema lautet: Neue Weltord-
nung – was bedeutet die sich
wandelnde geopolitische Lage
füruns?GüntherH.Oettinger,
am besten bekannt als frühe-
rer baden-württembergischer
Ministerpräsident und ehe-
maliger EU-Kommissar, legt
bei der Podiumsdiskussion so-
fort los. Angespornt wird der
CDU-PolitikerdurchdasStich-
wortLieferkettengesetz,ange-
sprochen von Moderator
Ralph Sina. Dieses Gesetz, be-
tont Oettinger in harscher
Form, sei „gut gemeint, aber
arrogant.“ Er fährt fort: „Wir
treten damit wie Neokolonis-
ten auf.“ Deutschland glaube,
damitderWelt etwasGutes zu
tun. „Aber die Welt macht da
nichtmit.“

Durch Oettingers Worte ist
grob die Richtung der Debatte
mit den beiden anderen Teil-
nehmern der Runde vorgege-
ben: mit Maria J. Debre, ihres
Zeichen Professorin für Inter-
nationale Beziehungen an der
Zeppelin Universität Fried-
richshafen, sowie mit Jörg
Stratmann, Vorsitzender der
Rolls-RoycePowerSystemsAG.

Im Mittelpunkt steht die
Rolle des offensichtlich
schwächelnden Deutsch-
lands, welches sich bei der Su-
che nach einer künftigen tra-
genden geostrategischen Rol-
le schwertut – und dies zum
eigenenSchaden.

Oettingermeint, gerade die
weniger entwickelten Länder
wollten weniger wohlfeile
Ratschläge, sondernsichzual-
ler erst „ihren Wohlstand
schaffen.“ Sie seien nicht be-
reit, „unseren Überzeugun-
gen zu folgen.“ Im Gegenteil:
Dauernde Belehrungen hät-
ten eine kontraproduktive
Folge – zumal sich Entwick-
lungsländer, oder Länder des
globalen Südens, wie es heute
heißt, inzwischen an andere
Machtzentren wenden könn-
te.

Es ist sofort klar, umwen es
geht: China. Ein Thema ist da-
bei der sich anbahnende Han-
delskrieg zwischen der EU

undderambitioniertenSuper-
macht. Oettinger sieht in die-
sem Zusammenhang die Ge-
fahr, dassDeutschlandbei sol-
chen ökonomischen Streite-
reien auf der Strecke bleiben
könnte.

Um die Gefahren zu erläu-
tern, erinnert er daran, dass
nach jetzigen Umfragen zur
US-Wahl Donald Trump gute
Chancenhabe,wiederinsWei-
ße Haus einzuziehen. Dies
dürfte nach seiner Meinung
eine Verschärfung der US-
Sanktionen gegen China mit
sich bringen – verbundenmit
dem Druck auf die Europäer,
dabeimitzumachen.Wer sich
dagegenstellen würde, hätte

dann wiederum wirtschaftli-
cheProblemeindenUSA.

Die Lage würde sich ver-
schärfen, greife China Taiwan
an, ergänzt Oettinger. Er ver-
weist auf die Exportabhängig-
keit von Deutschland, aber
auch anderen EU-Ländern.
EineZwickmühle.„Wirsindin
großerGefahr“,glaubtOettin-
ger, auch weil er eine wirt-
schaftliche Abhängigkeit von
China sieht. „Sie ist einfach zu
stark.“ Die Chinesen, so sagt
er, „denken langfristig und
strategisch.“ Sie wollten wie-
der das einst dominierende
Reich der Mitte werden. In
Deutschland müsse man sich
zudem klarmachen, dass Chi-

na durch seine Russland-
Unterstützung zum „Reich
des Bösen“ gehört. Wobei der
russische Krieg gegen die Uk-
raine nach seiner Wertung
„ein Krieg gegen denWesten“
ist.

Um in einer sich rasch än-
dernden Welt bestehen zu
können, fordert Oettinger,
„wir müssen wieder attraktiv
werden und stark sein.“
Deutschland solle dabei als
Partner auftreten. Andere
Länder wollten sich „von uns
nicht ständig belehren las-
sen.“ Dem stimmt auch Strat-
mann von Rolls-Royce Power
Systems zu. Der Wirtschafts-
mann verlangt nach einem

Günther H. Oettinger (links), Maria J. Debre und Jörg Stratmann diskutieren unter der Leitung von Ralph Sina (nicht im Bild) über die Verände-
rung der geopolitischen Lage und die Folgen für Deutschland. FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

„Aufbruch Deutschlands“,
nacheiner„klarenAgenda für
die nächsten zehn Jahre.“
Dann, glaubt Stratmann, kön-
ne man wieder stark sein und
global auf Augenhöhe mitre-
den.

Seine Problemanalyse äh-
nelt jener vonOettinger. Strat-
mann verweist ebenso auf die
„geopolitischen Spannun-
gen“. Ihm bereitet Sorgen,
dass sich daraus weitere Han-
delshindernisse entwickeln
könnten. Als Beispiel nennt er
für seinen Geschäftsbereich,
dassdasUnternehmenetwain
Europa chinesische Batterien
verbauen könnte, in den USA
abernicht.Für ihnstehtaußer
Frage, dass Europa und damit
Deutschland die Abhängig-
keit von China verringern
müsse. „Aber auch von den
USA“, ergänzt er. Ein florie-
rendes Europa sei wiederum
ein Machtfaktor, der von bei-
den Mächten gebraucht wer-
de.

Stratmann weist der EU als
Organisation in diesem geo-
strategischen Gerangel einen
wichtigenPartzuundstemmt
sich gegen eine pauschale Kri-
tik an der Gemeinschaft: „Wir
brauchen mehr EU und nicht
weniger-schonwegendesBin-
nenmarkts.“ Er sei großartig.
Dies bedeutet jedoch nicht,
dass Stratmann nicht Verbes-
serungsbedarf sieht. „Was wir
machenmüssen“,sagter,„EU-
Vorschriften einem strengen
Realitätscheck zu unterzie-
hen.“

Was die Bürokratie in Brüs-
sel teilweisemache,seimonst-
rös, erstickend für Unterneh-
men, so Stratmann. Er nennt
unter anderem die A1-Be-
scheinigung fürs Arbeiten im
EU-Ausland.SiewirdjedesMal
benötigt, wenn eine entspre-

chende Person jenseits der
Grenzen aktivwird. Ein ähnli-
chesBeispiel seidievonderEU
beschlossene Nachhaltig-
keitsberichterstattung. Dabei
geht es umNachhaltigkeitsas-
pekte wie Umweltrechte, so-
ziale Rechte, Menschenrechte
undGovernance-Faktoren.

WennesumdieEUgeht,hat
ProfessorinDebreeinweiteres
Problem ausgemacht. Die EU
werde von nationalen Politi-
kern schlecht geredet, wenn
etwas schlecht verlaufe. Ge-
scheheGutes,würdensichsol-
che Leute dagegen selber in
den Vordergrund stellen. So
etwas befeure natürlich all je-
ne, für welche die EU nur ein
Unheil sei.

DebrekommtimAnschluss
noch auf BRICS zu sprechen,
einer Vereinigung von Staa-
ten,diesichgegeneineglobale
Dominanz des Westens rich-
tet.DiewichtigstenMitglieder
sind China, Russland und In-
dien.DieserTagehatsichdiese
Staatengruppe auf russi-
schemBoden getroffen, in der
Stadt Kasan. Die Professorin
wittert diverse Gefahren, weil
sich BRICS zunehmend aus-
weitet. Sie sieht vor allemeine
Anziehungskraftfürautoritär
geführte Staaten, selbst wenn
bisher auch große Demokra-
tienwie Indiendabei seien.

Letztlich, so denkt Debre,
käme es bei diesem globalen
Richtungskampf gerade für
Deutschland und die EU auch
darauf an, Glaubwürdigkeit
zurückzugewinnen. Als Bei-
spielnennt sieMenschenrech-
te.

Es sei fatal, diese von eher
schwachen Staaten einzufor-
dern, von starken hingegen
nicht. So etwas würde vor al-
lem imglobalenSüdenals ver-
logenbegriffen.
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Bloß sparen bringt nichts.
Da ist sich das Trio, welches
sich mit der finanziellen La-
ge Deutschlands beschäftigt,
einig. Für die Chance auf
eine rosige Zukunft seien
dringend Investitionen nö-
tig.

Von Uwe Jauß

Fehlende Investitionen und das liebe Geld

FRIEDRICHSHAFEN – Für al-
le, die sich noch an den eins-
tigen Bundesfinanzminister
Theo Waigel erinnern: Seine
Augenbrauen sind nach wie
vor legendär buschig. Wäh-
rend Waigels Amtszeit von
1989bis 1998waren sieprak-
tisch tagtäglich in irgend-
welchen Medien zu bestau-
nen. Aber abgesehen von der
Haarpracht über den Lidern
ist auch die Wortgewalt und
haushälterische Fachkennt-
nis des inzwischen 85-jähri-
gen CSU-Politikers geblie-
ben. Er stellt siewährendder
Diskussionsrunde zum The-
ma „Spart sich Deutschland
kaputt?“ auch sofort mit
einem Hinweis unter Be-
weis, der oft bei den finan-
ziellen Debatten hierzulan-
de fehlt.

Waigel führt den Begriff
implizite Staatsverschuldung
ein. Anders als die Zahlen
über den reinen Staatshaus-
halt umfasst er darüber hi-
naus alles, was auf das Land
noch zukommt. Dazu gehö-
ren etwa künftige Pensions-
lasten oder auch Verpflich-
tungen der gesetzlichen Ren-
tenversicherung. „Sieht man
sich diese implizite Staatsver-
schuldung an, sind es nicht
60 Prozent des Bruttoinlands-
produkts“, unterstreicht
Waigel. Es seien dann rund
150 Prozent des Bruttoin-
landsprodukts.

Insidern sind solche Zah-
len natürlich bekannt - der
breiten Bevölkerung wohl
eher nicht. Um die Dimen-
sion deutlich zumachen, ver-
weist Waigel auf Länder, die
in der EU gerne als Schulden-
macher verschrieen sind - et-
wa Italien und Griechenland.
Sie stündenbei der impliziten
Staatsverschuldung besser da
als das vermeintlich haushal-
terisch zurückhaltende
Deutschland. Eine Bemer-
kung, die sitzt. Waigels Mit-
diskutanten nicken dazu
ernst. Dies ist zum einen Giu-
lia Mennillo, Leiterin des
Arbeitsbereichs Wirtschafts-
politik, Sozialpolitik und
Nachhaltigkeit an der Akade-

mie für Politische Bildung in
Tutzing. Als Dritter imBunde
fungiert Christian Böllhoff,
Vorstandsvorsitzender der
Prognos AG, einem Analyse-
und Beratungsunternehmen.

In der Grundanalyse sind
sich die Drei einig: Deutsch-
landhat ein finanzielles Prob-
lem. Verbunden damit ist die
Frage,wiedringendnötige In-
vestitionen in Infrastruktur
und wirtschaftliche Entwick-
lung gestemmtwerden könn-
ten. Waigel kommt dabei zu-
erst auf Grundsätzliches:
„Nur so viel ausgeben, wie
man einnimmt.“ Oder wie er
sich dann alternativ aus-
drückt: Haushaltspolitik
„muss nachhaltig sein“. Wo-

rauf von ihm noch an die
Konstruktion des EU-Stabili-
tätspakts erinnert wird, einer
Maßnahme, an der er betei-
ligt war. Dieser Pakt sei vor
dem Hintergrund gemacht
worden, dass zwar eine Regie-
rung ihre haushälterischen
Grenzen einhält, aber die
nächste womöglich das Geld
zumFenster rauswirft.

Letztlich ist dies auch der
Hintergrund der inzwischen
umstrittenen Schuldengren-
ze.Wobei sich alle drei Disku-
tanten für eine Reform dieses
Instruments aussprechen.
„Ich hätte sie f lexibel gestal-
tet“, meintWaigel. Er spricht
in diesem Zusammenhang
von Staatsausgaben, die prak-

tisch konsumorientiert sind,
also zum Beispiel Gelder des
Sozialbereichs. DiesenAusga-
ben stellt erMittel für Investi-
tionen gegenüber. Sie seien
anders zu behandeln. Eine
Steigerung der Ausgaben
müsse möglich sein. Der frü-
here Bundesfinanzminister
betont jedoch: „Bevorman an
Steuererhöhungen und Ver-
schuldung denkt, muss man
erst einmal an Einsparungen
denken.“ Gemeint sind damit
in seiner Logik Einsparungen
im sogenannten konsum-
orientierten Bereich.

Mennillo von der Akademie
für Politische Bildung fügt an,
dass man in Deutschland lei-
der angesichts nötiger Investi-

tionen die globale Niedrigzins-
phase nicht fürs Geldaufneh-
mengenutzthabe: „Eswurden
keine Prioritäten gesetzt.“ Die
guten Zeiten seien ungenutzt
geblieben. Letztlich meint sie,
dass dies Deutschland nun auf
die Füße falle. Ähnlich wie
Waigel fordert Mennillo eine
„ehrliche Debatte über kon-
sumptiveAusgabenund Inves-
titionen“. Vor allem auch,
„weil wir eine hohe Staatsquo-
te haben“. Deutschland sei zu
sehr in einem „Transfer-Den-
ken“ verhaftet.

Einsparungsmöglichkei-
ten für die Öffentliche Hand
sieht Mennillo unter ande-
rem, wenn die Digitalisie-
rung der Verwaltung voran-
getrieben werde. Waigel as-
sistiert bei diesem Hinweis:
„Es gibt Tausende von Vor-
schriften, die niemand be-
greift.“ Wobei Reformen der
Bürokratie fürWaigel wie für
Mennillo nur ein Werkzeug
von vielen ist, zu welchen
Deutschland auf dem Weg in
die Zukunft greifen sollte.
Mennillo verweist deshalb
auch darauf, dass sich das
Land auch nach wie vor auf
den internationalen Finanz-
märkten relativ günstig ver-
schulden könne. Die Rede
kommt auch auf die Rente.
Warumkein späterer Renten-
eintritt?, fragt die Frau. Dies
würde ebenso eine Entlas-
tung bringen.

Waigel meint dazu: „Wir
brauchen eine Freundschaft
zwischen denGenerationen.“
Die jungen Leute dürften
durch steigende Rentenbei-
träge nicht überlastet wer-
den. Für ihn bleibt in dieser
Frage neben einer qualifizier-
ten Zuwanderung nur „die
Erhöhung der Lebensarbeits-
zeit“. Es sei sinnvoller, „den

TheoWaigel (Mitte links), Giulia Mennillo und Christian Böllhoff (rechts) debattieren über die deutsche Schuldenbremse und Investitionen. Mo-
derator ist MarkusWill (links). FOTO: FOTOGRAFIE TRAUTMANN

Menschen jetzt Opfer aufzu-
erlegen, damit man später
wieder besser leben kann“.

Indes fordertBöllhoff vehe-
ment: „Wir müssen jetzt in-
vestieren.Wennwirnoch lan-
ge diskutieren, haben wir in
zehn Jahren noch immer
nicht investiert.“ Sein Vor-
schlag: bei konsumptiven
Ausgaben generell zehn Pro-
zent einsparen. Also die Ra-
senmäher-Methode. Er will
„mehr Mut“ von den politi-
schen Verantwortlichen.
Letztlich müssten eben auch
„Schulden gemacht werden,
umzu investieren“.WieMen-
nillo bedauert Böllhoff, dass
die Zeit günstiger Kreditmög-
lichkeiten nicht genutzt wor-
den sei: „Wir haben uns ka-
putt gespart.“ Im Folgenden
bringt er noch an, es würde
„zu wenig über Spielräume
für private Investitionen ge-
redet“. Man spräche in die-
sem Kontext auch „zu wenig
über Steuersenkungen“.

Böllhoff berichtet davon,
dass es zwar in den vergange-
nen Jahren Entlastungen für
den Steuerzahler gegeben ha-
be. Durch die gestiegene In-
f lation seien die Steuern aber
in Wirklichkeit gestiegen.
Auch dies sei ein Grund, wes-
halb es speziell ausdempriva-
ten Bereich an Investitionen
fehle. Bei der ganzen Debatte
geht es ihm auch um das Bild
der Politik. Dies hänge mit
der Frage zusammen, wie nö-
tige Investitionen der Öffent-
lichkeit vermittelt würden.
Die Vorhaben müssten für
den Wähler ein „attraktives
Bild“ abgeben. Wer aber ent-
sprechende Reformen ansto-
ßen könnte, ist auch für Böll-
hof unklar: „Ich sehe wenig
politische Player, die denMut
dafür haben könnten.“

Die Entwicklung des digita-
len Euro schreitet voran.
Will die EZB damit erfolg-
reich sein, ist eine Sache un-
ablässig: das Vertrauen der
Bürger.Unddasmuss sie erst
malgewinnen.

Europa und der digitale Euro

FRIEDRICHSHAFEN – Was
bringt dem Normalbürger der
digitaleEuro?Waspassiertmit
seinem Geld? Welche Chan-
cen, welche Risiken gibt es?
Und warum braucht es ihn
überhaupt? Darüber disku-
tierten unter der Leitung von
GiuliaMennillo Patricia Staab,
Präsidentin der Hauptverwal-
tung der Deutschen Bundes-
bank in Baden-Württemberg,
Gregor Roth, Managing Direc-
tor bei der DZ Bank und Mar-
kusWill,Berater,Publizistund
Dozent an der Universität St.
Gallen auf demBodenseeBusi-
nessForum.

2028 könnte es so weit sein.
Geht es nach Patricia Staab
zahlen die Bürger im Euro-
raum dann per Mausklick mit
einem ins digitale Zeitalter
überführtenEuro.Zumindest,
wennsiedaswollen.Denn,das
betont die oberste Währungs-
hüterin Baden-Württembergs
schnell, „dieNutzung des digi-
talenEuroistfreiwilligundein
zusätzliches Angebot zum
physischen Euro. Das Bargeld
bleibt erhalten.“ Staab weiß
umdie Sorgen und Ängste der
BürgermitBlickaufdasdigita-
le Vorzeigeprojekt der Euro-
päischen Zentralbank (EZB).
Besonders die der Deutschen.
In kaum einem anderen euro-
päischen Land werde so viel
bar bezahlt wie in Deutsch-

land. Wir geben unser Bestes,
um den Ängsten der Bürger
beim digitalen Euro zu begeg-
nen. Bei ganz vielenVeranstal-
tungen werde ich gefragt:
„Wird das Bargeld jetzt abge-
schafft? Darauf gibt es eine
ganz klare Antwort: Nein“, so
Staab.UndeinenBeweis liefert
sie gleich mit: „Aktuell arbei-
tenwir an der dritten Bargeld-
serie des Euro.“ Wer möchte,
könne sich sogar daranbeteili-
genundDesignvorschläge ein-
reichen.

Wenn das Bargeld noch im-
mer sohoch imKurs stehtund
schon bald die dritte Serie der
physischen Währung auf den
Markt kommt, warum
braucht es dann überhaupt
eineweitereEurowährung?

„Wenn die Wirtschaft im-
mer digitaler wird, brauchen
wir einGeldsystem, das diesen
Anforderungen gewachsen
ist“, sagt Markus Will. „Wir
müssen unser Geldsystem da-
für fit machen, dass irgend-
wann der volldigitalisierte

Kühlschrank selber einkaufen
kann. Auf Basis des Nutzungs-
verhaltens seines Besitzers
undmit einemBudget von, sa-
genwirmal,1000Euro.“

UnabhängigvonsolchenZu-
kunftsvisionen nutze ein
Großteil derBürgerhierzulan-
de bereits heute die digitalen
Bezahlfunktionen der Big-
Tech-KonzerneausdenUSA,so
Will. „Paypal,ApplePay,Meta-
oder Amazonpay sind beim
Onlineshopping unsere stän-
digen Begleiter.“ Das hat Fol-
gen: „Wer auf diese Weise be-
zahlt, hinterlässt eine Menge
digitaleSpuren“,soWill.Darü-
ber mache sich aber kaum je-
mand Gedanken, wenn er on-
line einkaufe. „Wennnunaber
derdigitaleEurokommensoll,
gibt es den großen Aufschrei.
Dasversteheichnicht.“

DerdigitaleEuroseidie logi-
sche Antwort auf das digitale
Zeitalter und die Konkurrenz
aus den USA. „Dass man hier-
zulande den Zentralbanken
mehrmisstrautalsdenHerren

Zuckerberg, Bezos oder Musk,
deren Geschäftsmodell ja qua-
siderHandelmitDaten ist,das
verstehe ich nur schwer“, so
derWirtschaftsexperte.

„Der digitale Euro ist die
starke europäische Lösung
und macht uns unabhängiger
von den Techkonzernen aus
den USA“, sagt auch Gregor
Roth, Managing Director bei
der DZ Bank.Wer bei Ebay on-
line einkaufe, der erkläre sich
mit einem 46-seitigen Schrift-
stückzumUmgangmit seinen
Dateneinverstanden.Daswür-
den diemeisten Käufer jedoch
ohne mit der Wimper zu zu-
ckenwegklicken. „DieRealität
beim Onlineshopping steht
denstarkenBedenkenbeimdi-
gitalen Euro tatsächlich ent-
gegen.“

Der Banker hat in Richtung
EZB und nationaler Zentral-
banken, diedendigitalenEuro
seit 2021 gemeinsam entwi-
ckeln,aberklareForderungen:
„Das Ganze muss handwerk-
lich sauber gemacht werden.
Wirmüssendieverschiedenen
Perspektivenberücksichtigen.
DiederZentralbank,aberauch
die der Konsumenten, die von
Unternehmen und nicht zu-
letzt auch die von uns Ge-
schäftsbanken“, so Roth. Un-
abdingbar sei eine transparen-
te Kommunikation, vor allem
beim Umgang mit den Daten
derNutzer.„NurwenndasVer-
trauenindendigitalenEuroda
ist,wird das Projekt vonErfolg
gekrönt sein“, ist sich Roth si-
cher.Andersgesagt: derdigita-
le Eurowird zumLackmustest
für EZB, die nationalen Zent-
ralbanken und in letzter Kon-
sequenz wohl auch für die ge-
samteWährungsunion.

Von Niklas Martin

Managing Director bei der DZ Bank Gregor Roth und die Präsidentin
der Hauptverwaltung der Bundesbank in Baden-Württemberg Patri-
cia Staab sind sich einig: Der digitale Euro ist die konsequente Ant-
wort Europas auf die Zahlungsdienstleister der großen Techkonzerne
Amerikas. FOTO: TRAUTMANN
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Wie können Unternehmen
nachhaltige Strategien er-
folgreich umsetzen? Dieser
Frage gingenmehrere Exper-
ten beim BBF nach. Denn
Nachhaltigkeit ist mehr als
nurUmweltschutz.

Nachhaltigkeit für den Unternehmenserfolg

FRIEDRICHSHAFEN – Nach-
haltigkeit ist ein viel umfas-
sendes Wort und in den ver-
gangenen Jahrzehnten ist es
immermehr in den Fokus der
Öffentlichkeit gerückt. Oft
wird Nachhaltigkeit mit Um-
weltschutz gleichgesetzt,
doch das Thema ist besonders
für Unternehmen vielschich-
tiger.

Darüber, wie Nachhaltig-
keit in Unternehmen aussieht
underreichtwerdenkann,dis-
kutierten vier Gäste im Panel
„Nachhaltigkeitsstrategien
für Business Profis: Eine Mas-
terclass der Zukunft“. Rolf
Benzmann, Geschäftsführer
von RegioTV, moderierte das
Gespräch.Mitdabeiwaren Isa-
bel Grupp, Geschäftsführerin
von Plastro Mayer, Gerald Lei-
pold,ehemaligerVorsitzender
von Greenpeace, Myrna Sand-
hövel, Head of Center Sustai-
nability der Firma Prognos
und Dirk Seeburg, Rechtsan-
waltvonBay.

Während Leipold zwar wie-
derholtaufdenUmweltaspekt
in Nachhaltigkeitsstrategien
hinwies, betonten Grupp und
Sandhövel, dass Nachhaltig-
keitvoralleminderUnterneh-
mensführung wichtig sei.
„Eine gute Strategie ist, wenn
die Geschäftsstrategie gleich
die Nachhaltigkeitsstrategie
ist“, sagte Sandhövel. Denn

Menschen seien „eine Res-
source,diewirnichtvergessen
dürfen“, ergänzte Grupp. Die
Unternehmenskultur müsse
sich stetig anpassen, um Mit-
arbeitenden gerecht zu wer-
den.

Von der Nachhaltigkeits-
strategie einesUnternehmens
seien schließlich alle betrof-
fen,erklärteSandhövel.Wenn
sie ein Unternehmen berate,
sollte auch die Geschäftslei-
tung und nicht nur die Nach-
haltigkeitsbeauftragten teil-
nehmen. Es sei wichtig, dass
vom gesamten Unternehmen
Leute dabei seien, „vomAzubi
biszumHR“.

Unternehmen sollten in
ihrer Nachhaltigkeitsstrate-
gieabwägen,wasrelevantund
umsetzbar ist. Der Moderator
sprach sich deshalb für Mut
zur Lücke aus. Laut Grupp ha-
be dies aber weniger mit Mut
als mit Zwang zu tun: „Wir
müssenDingeerfüllen,diewir
nichterfüllenkönnen.“

Es sei immer eine Frage der
Priorisierung. „Hier haben
Praxis und Theorie nicht mit-
einander gesprochen“, sagt
sie. Auch der ehemalige Vor-
sitzende von Greenpeace er-
klärt: „Man hat den schwar-
zen Peter von den großen an
diekleinenUnternehmenwei-
tergegeben.“ Je mehr Regulie-
rungen es gebe, desto leichter
sei es fürdieGroßen,während
die Kleinen abgehängt wür-
den.

„Die Spirale geht ja noch
weiter, unabhängig von der
Kapazität des Unternehmen.
Das ist ja auch mit Subventio-
nenbehaftet“, erklärteGrupp.
Wer sich starke Nachhaltig-
keitsstrategien leisten könne,
komme in „den Genuss von
Subventionen.“ Doch dieser
Bürokratiedschungelstrangu-
lieredenMittelstand.

Unternehmen müssen des-
halb Wege finden, ihre Nach-
haltigkeitsanforderungen
auchdurchexterneUnterstüt-

zung zu erfüllen. Sie könnten
spezialisierte Berater oder
Dienstleister hinzuziehen, die
bei der Erstellung der erfor-
derlichen Berichte, wie der
CSRD (Corporate Sustainabili-
ty Reporting Directive), und
der Umsetzung von Nachhal-
tigkeitsstrategienhelfen.

Die CSRD ist eine Richtlinie
der EU, die große Unterneh-
men und einige KMUs ver-
pflichtet, regelmäßig über
ihre Nachhaltigkeitsprakti-
ken zu berichten. Sie deckt
Umwelt-, Sozial- und Füh-
rungs-Themen ab. Ziel ist
Transparenz und Vergleich-
barkeit der Berichterstattung
für InvestorenundInteressen-
gruppen.Die Berichtemüssen
nach festgelegten Standards
erstellt und von einer unab-
hängigen Stelle geprüft wer-
den. Investoren und Interes-
sengruppen sollen besser in-
formiert undnachhaltige Ent-
scheidungen unterstützt wer-
den.

Dazu fragte Benzmann, ob
Deutschland möglicherweise
im Vergleich zu anderen Län-
dern zu selbstgefällig sei. Lei-
pold stimmte dem zu: Die
Deutschen denken meist, sie
seien anderen voraus, obwohl
dasnichtstimme.

Dennoch habe die Europäi-
sche Union laut Seeburg auch
eine Vorreiterrolle. Durch die
mediale Berichterstattung lie-
ge der Fokus auf nachhaltigen
Finanzströmen, „das heißt,
dieUnternehmenmüssensich
entsprechendausrichten.“

Trotz all der Herausforde-
rungen für mittelständische
Unternehmen betonte Grupp
abschließend: „Die Zukunft
brauchtZuversicht.“

Von Jamie-Lee Merkert

Nachhaltigkeits-Strategien für Business Profis auf dem BBF 2024:
Eine Masterclass der Zukunft mit Moderator Rolf Benzmann, Isabel
Grupp, Gerd Leipold, Myrna Sandhövel und Dirk Seeburg (von links).

FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

DoubleSlash überzeugt die
Jury mit enormer Innova-
tionskraft und konsequen-
ter Kundennähe. Die feierli-
che Preisverleihung fand
nun auf dem Bodensee Busi-
nessForumstatt.

Von Thomas Hagenbucher

Unternehmen aus der Region ist „Digitaler Champion“ 2024

FRIEDRICHSHAFEN – Die IT-
Firma DoubleSlash aus Fried-
richshafen ist der „Digitale
Champion“ 2024. Das Tech-
Unternehmen vom Bodensee
hat sich bei dem erstmals von
Schwäbisch Media und der
Hochschule Ravensburg-
Weingarten (RWU) ausgelob-
ten Preis gegen fast zwei Dut-
zend Mitbewerber durchge-
setzt. Das Fazit der Jury zu
DoubleSlash: „Exzellenz in
drei Dimensionen: Kunden-
nutzen, Effizienz und Unter-
nehmenskultur“.

Den Preis entgegennahm
DoubleSlash-Geschäftsfüh-
rer Konrad Krafft gemeinsam
mit seinem Geschäftsführer-
Kollegen Andreas Strobel am
Dienstag auf dem Bodensee
Business Forum (BBF) in
Friedrichshafen.Krafft freute
sich ausgesprochen über die
Auszeichnung und das Lob
der Jury, betonte aber zu-
gleich: „Beim Thema Digitali-
sierung muss immer der
Mensch im Mittelpunkt ste-
hen. Technologische Fort-
schritte müssen stets den Be-
dürfnissen der Nutzenden
dienen.“

Geschäftsführer Krafft ist
Mitgründer von DoubleSlash,
wo er seit mehr als 25 Jahren
gemeinsam mit seinen Kolle-
gen maßgeschneiderte Soft-
warelösungen entwickelt, die
Produkte und Prozesse von
Unternehmen „intelligent
machen und transformie-

ren“. Ein gutes Beispiel dafür
ist ein komplett digitaler
Autoschlüssel, den die Fried-
richshafener designt haben.
Inzwischen beschäftigt das
einstige Start-upmehr als 300
Mitarbeiter. DoubleSlash be-
treibt auch Standorte inMün-
chen und Stuttgart und er-
wirtschaftete 2023 einenUm-
satz von mehr als 36 Millio-
nen Euro. Zu den Kunden der
IT-Schmiede zählen unter an-
derem die Deutsche Post, die
BMWGroup, ZF Friedrichsha-
fen, Daimler, Carl Zeiss, Karl
Storz und die Deutsche Tele-
kom.

Mit seiner Leidenschaft für
Softwarearchitektur und
dem Studium der Künstli-
chen Intelligenz (KI) unter-
stützt Krafft gemeinsam mit
seinem Team Kunden bei der
Einführung neuer Technolo-
gien. Besonders beschäftigt
den Technik-Enthusiasten
der Einsatz von KI in der Soft-
wareentwicklung sowie die
Entwicklung zukunftsfähi-
ger digitaler Geschäftsmodel-
le – immer mit dem Ziel,
Unternehmen dabei zu hel-
fen, die „Chancen der Digita-
lisierung optimal zu nutzen“,
wie Krafft betont.

Gerade diese Rolle als „Ena-
bler“ – also als einAkteur, der
anderen bei der Umsetzung
von Digitalisierung hilft –
war ein wichtiger Punkt für
die Jury. Diese bildeten die
beiden RWU-Professoren Dr.
Andreas Pufall und Dr. Stef-
fen Jäckle, die auch Ideenge-
ber für den „Digitalen Cham-
pion“ waren und den Preis
wissenschaftlich begleitet ha-
ben. Beide Forscher haben
sich seit Jahren auf das The-
ma Digitalisierung und digi-
tale Transformation speziali-
siert – und in diesem Zusam-

menhang auch ein Instru-
ment entwickelt, um den Di-
gitalisierungsgrad von Unter-
nehmen zu ermitteln.

Die Laudatio übernahmein
bekannter Online-Pionier aus
der Region: Jens Freiter, vie-
len als Mitgründer der On-
line-Plattform „Holiday-
Check“ bekannt, lobte die
Preisträger für ihrenMut und
ihre enorme technologische
Kompetenz – insbesondere
für den konsequenten Fokus
auf den Kundennutzen. „Di-
gitalisierung ist kein Selbst-
zweck – sie muss echten
Mehrwert schaffen, sonst
bleibt sie nur ein teures Expe-
riment und kann im
schlimmsten Fall das Unter-
nehmen ruinieren“, betonte
Freiter.

Der „Digitale Champion“
2024 beherzigt dies so konse-
quentwie nurwenige andere:
„DoubleSlash steht von Be-
ginn an für die Einheit von
TechnologieundNutzen“, be-
richtete Geschäftsführer
Krafft. „Denn Technologie
soll einen Mehrwert schaffen
und nicht dem Selbstzweck
dienen.“ Kurz vor der Jahr-
tausendwende, als Google ge-
rade seine Testphase beendet
hatte, startete DoubleSlash
bereits das erste Digitalisie-
rungsprojekt, erinnert sich
der Gründer. „Seitdem folgen
wirunsererVision,mitdigita-
len Produkten das Leben bes-
ser zumachen“, sagte Krafft.

Laudator Freiter, ehemali-
ger Student aus Konstanz, ist
heute als Investor, Mentor
und Berater für Digitalisie-
rungsfragen eine feste Größe.
Dabei nutzt Freiter sein um-
fangreiches Wissen, um
Startups und auch etablierte
Unternehmen im digitalen
Wandel zu begleiten. Als

Business Angel unterstützt er
zudem junge Unternehmen
dabei, ihre Ideen auf den
Markt zu bringen und sich
nachhaltig zu entwickeln.
„Technologie kann vieles
automatisieren, aber sie er-
setzt nicht denmenschlichen
Kontakt und das Vertrauen,
das Kundenbeziehungen aus-
macht“, gab der „Holiday-
Check“-Mitgründer zu be-
denken. Besonders im Mittel-
stand bleibe die persönliche
Bindung als entscheidender
Faktor, den Digitalisierung
sinnvoll ergänzen, aber nicht
ersetzen könne.

Nach der Preisverleihung
diskutierte DoubleSlash-Ge-

schäftsführer Krafft mit den
beiden RWU-Professoren,
Laudator Freiter sowie Birte
Hackenjos, CEO der Freibur-
ger Haufe Group, über das
Thema „Zu träge und zu lang-
sam? – Was in Sachen Digita-
lisierung besser werden
muss“. Moderiert wurde das
Panel von Thomas Hagenbu-
cher, RessortleiterWirtschaft
der „Schwäbischen Zeitung“
und von „Schwäbisch.de“.

„Digitalisierung ist Mittel
zum Zweck. Wenn man sich
das klar macht, liegen Lösun-
gen schnell auf der Hand –
und dann fällt auch die Skep-
sis vor Technologie schnell
weg“, versprühte Hackenjos

Digitale Champions vom Bodensee: DoubleSlash-Geschäftsführer Konrad Krafft (2. von links) und Andreas Strobel (Mitte) bei der Preisverlei-
hung auf demBodenseeBusiness Forum (BBF) in Friedrichshafen. Ebenfalls auf demFoto: die beiden Jury-Mitglieder Andreas Pufall (links) und
Steffen Jäckle (2. von rechts) von der RWU sowie Laudator Jens Freiter (rechts). FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

inderDiskussionsrundeOpti-
mismus – auch wenn sie
durchaus noch Luft nach
oben sieht. „Manchmal ist es
tatsächlich eher eine Kopfsa-
che. Wenn wir die Mentalität
hierzulande betrachten, be-
obachte ich häufig eher eine
gewisse Zurückhaltung und
Vorsicht gegenüber neuen
Technologien. Das solltenwir
ein Stück weit überwinden“,
fordert die Chefin des Anbie-
ters von Software, Inhalten
undWeiterbildung fürUnter-
nehmenskunden. Der
Wunsch nach digitalen Lö-
sungen in der Wirtschaft sei
aber extrem gestiegen, stellte
Hackenjos auch fest.

Für RWU-Professor Pufall
kann das Thema digitale
Transformation gar nicht
hoch genug angesiedelt wer-
den inUnternehmen. „Digita-
lisierung ist Chefsache – und
zwar immer!“, betonte der
Experte für Prozesse. Sein
Kollege Jäckle stellte vor al-
lem die Bedeutung des Kun-
dennutzens für den Erfolg di-
gitaler Lösungen in den Fo-
kus. Eine Alternative zur Di-
gitalisierung gebe es schlicht
und einfachnicht – ganz egal,
um welche Branche es sich
handelt, sind sich beide einig.
„Digitalisierung ist absolute
Pflicht, nicht Kür – einfach
machen!“, so Jäckle.
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Warum steckt die E-Mobili-
tät inDeutschlandinderKri-
se?UndsinddieChinesenda-
ran schuld? Die Experten-
runde beim BBF diskutiert
mögliche Auswege - und
lehntStrafzölleklarab.

Von Frederic Schenkel

China als Katalysator für E-Mobilität

FRIEDRICHSHAFEN – Die
Europäische Union (EU)
möchteStrafzölleaufElektro-
Autos aus China verhängen.
AnfangNovember könnte der
neue Beschluss greifen. Trotz
der Ablehnung aus Deutsch-
landhaben die EU-Länder den
Wegfreigemacht fürzusätzli-
che Zölle, um den Einfluss
Chinas aufdemWeltmarkt zu
bremsen.

In der Diskussionsrunde
des Bodensee Business Fo-
rums (BBF) sorgte diese Ent-
scheidungfürKritik.Vieleher
sieht die Expertenrunde die
Chance imWettbewerb.

„Strafzölle sind das fal-
scheste, was man machen
kann“, erklärte Harry Ro-
gasch, Senior Director Public
Affairs bei NIO. Der Autoher-
steller mit Sitz in Shanghai
hat sich auf die Fertigung von
E-Autos spezialisiert. „Wir
müssen eine Win-Win-Situa-
tion anstreben und uns dem
Wettbewerb stellen.“ In Brüs-
sel hatte Deutschland als be-
völkerungsreichstes EU-Land
zwar gegen die Strafzölle ge-
stimmt–umdieseverhindern
zukönnen,hätte es aber einer
Mehrheit der 27 EU-Staaten
gegen das Vorhaben bedurft.
Die anvisierten Zölle reichen
von 7,8 Prozent für in China
gebaute Autos von Tesla bis
hin zu 35,3 Prozent für die
vom chinesischen Autokon-
zern SAIC und anderen Her-
stellern.

Erst kürzlich hatte der frü-
here Chef der Europäischen
Zentralbank und Ex-Regie-
rungschef Italiens, Mario
Draghi, ein Strategiepapier
zurEU-Wettbewerbsfähigkeit
veröffentlicht. Europa stecke
in einer statischen Industrie-
struktur fest, so die Ansicht
Draghis. Seine Schlussfolge-
rung: Zölle könnten in Fällen
von „unfairem Wettbewerb
aus dem Ausland“ in einigen
Bereichen „gerechtfertigt“
sein. Heike Proff, Professorin
für Allgemeine Betriebswirt-
schaftslehre an der Universi-
tät Duisburg-Essen, kritisier-
te: „Mario Draghi sagt dasmit

Blick auf die abgehängte ita-
lienische Autoindustrie. Aber
diedeutscheAutoindustrie ist
nicht abgehängt. Die Zölle
trägtnunderKonsument.Das
ist keine Lösung.“ Deutsch-
land müsse „die Transforma-
tion in Angriff nehmen, statt
sich hinter den Zöllen zu ver-
stecken“, sodieProfessorin.

Zustimmung bekam sie
vonOtmarScharrer,derbeiZF
Friedrichshafen die Entwick-
lung der Elektroantriebe ver-
antwortet. China dürfe nicht
als Bedrohung wahrgenom-
men werden. „Die Chinesen
sind uns eine Generation von
E-Mobilen voraus. Der Wett-

bewerb mit ihnen kann
Deutschland beflügeln, kann
ein Katalysator sein“, sagte
Scharrer.AlsProbleminEuro-
pa machte er die zahlreichen
Regelungen aus, die so in Chi-
na nicht vorhanden seien.
„China ist damutigerundein-
fach schneller“, so Scharrer.
Rogaschspielteaufdiehöhere
Anzahl der Arbeitsstunden in
China an: „Wir werden über
unsere Gewohnheiten reden
und diese aufgeben müssen,
wenn wir in den Wettbewerb
einsteigenwollen.“

Dem stehen zudem politi-
sche Hürden im Weg. „Wir
könntendoppeltunddreifach

so viele Ladestationen anbie-
ten wie aktuell. Aber die Ge-
nehmigungsverfahren in
Deutschland dauern lange
und sind föderal verschie-
den“, berichtete Rogasch.
Eine Baugenehmigung für
eine Batterieladestation kön-
ne beispielsweise zwei Jahre
dauern. Dabei gehe der Kun-
denfokus immer mehr verlo-
ren, erklärte Rolf Kniprath,
Leiter für Planung und Tech-
nologie bei der EnBW Mobili-
ty, dem Marktführer für
Schnellladeinfrastruktur in
Deutschland. „Wir müssen
mehr Menschen von E-Mobi-
len überzeugen.“ Die Popula-

Was ist der Grund für die schwächelnde E-Mobilität in Deutschland? Darüber diskutierte beim BBF (von links) Moderator BernhardWeber mit
Rolf Kniprath (EnBW), Harry Rogasch (NIO), Heike Proff (Universität Essen-Duisburg) und Otmar Scharrer (ZF). FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

rität von E-Autos nehme in
Deutschland derzeit ab – und
das, obwohlKunden„paradie-
sische Verhältnisse bei der E-
Mobil-Infrastruktur“ vorfin-
den würden. Das Angebot an
Schnellladesäulen sei im Ver-
hältnis zu den E-Fahrzeugen
sehr hoch – Fahrerinnen und
Fahrer von E-Autos würden
Unmengen von Schnelllade-
säulen zur Verfügung stehen,
soKniprath.

Scharrer widersprach:
Wennman von der Autobahn
wegfahre, könneespassieren,
dass auf dem Land kilometer-
lang keine Ladestationen zu
finden seien. „Da bringt die
Statistik dann auch nichts.
Leute außerhalb urbaner Ge-
biete haben da Angst“, sagte
Scharrer. Proff ergänzte: „Das
funktioniert an vielen Stellen
noch nicht. Viele E-Auto-Fah-
rer sagen, dass ihr nächstes
Auto wieder ein Verbrenner
wird.“

Auch aus dem Publikum
kam Kritik an der derzeitigen
Situation für E-Auto-Fahrer in
Deutschland: An öffentlichen
Ladeplätzen dürfe nur vier
Stunden geladen werden, was
ihrem Auto nicht ausreiche,
bemängelte eine Zuschaue-
rin. Ein anderer Zuschauer
kritisierte, dass E-Autos auf-
grund derwieder gesunkenen
Sprit-Preisen für Verbrenner
wieder teurer zu halten seien.
„Unser Anspruch ist, dass die
Betriebskosten für E-Fahrzeu-
ge unter dem Verbrenner lie-
gen. Aber wir können nicht
auf Kurzfristiges reagieren,
sondern versuchen den Lade-
preiskonstantzuhalten“, ant-
wortete Kniprath. Der EnBW-
Planungsleiter hofft künftig
auf das Schnellladen im öf-
fentlichen Raum – insbeson-
dere für Menschen, die in gro-

ßen Städten zur Miete woh-
nen und keine eigene Ladesta-
tion haben, sei das elementar.
DerzeitigesProblemseien feh-
lende Flächen, schilderte Kni-
prath: „Große Einzelhändler
bieten uns zwar Flächen für
Lade-Infrastruktur an. Aber
die Kommunen müssen da
nachziehen, auchwenn es für
die Stadt wirtschaftlich nicht
lukrativ seinmag.“

Die Diskussion beim BBF
moderierte Bernhard Weber,
Mitglied im Vorstand des Chi-
na Netzwerks Baden-Würt-
temberg. Wie lang es denn
noch dauern würde, bis erste
chinesische Autofabriken in
Deutschland ansässig werden
würden, fragte Weber in die
Runde. BYDgehe ja nun in die
Türkei. „Wenn wir attraktive
Standortbedingungen ha-
ben“, antwortete Harry Ro-
gasch. Insgesamt, so der Se-
nior Director von NIO, könne
der Wettbewerb mit China
auch als Chance für Europa
wahrgenommen werden, an
dessen Ende beide Seiten pro-
fitierenkönnten.

Weniger optimistisch posi-
tionierte sich Heike Proff; sie
empfinde China mehr als Be-
drohung. „Die Chinesen sind
nicht dafür bekannt, dass sie
gerne kooperieren. In unse-
remaktuellenTempoistüber-
haupt nichts gut.“ Kundenin-
teresse, Infrastruktur und
politische Rahmenbedingun-
gen müssten mehr zusam-
menspielen, so Proff. Von
„Chance und Herausforde-
rung“ sprach abschließend
Otmar Scharrer. „Wir haben
gute Ingenieure und Techno-
logien in Deutschland. Wir
müssenmehraufdenKunden
zugehen.DasRennen ist noch
nicht entschieden. Es ist
unserMarkt.“

DerFachkräftemangeldroht
weiter zu steigen. Umwieder
attraktiv zu werden, müssen
sich die Unternehmen än-
dern. Die Vertreter haben
unterschiedliche Ideen.

Die Lage auf dem Arbeitsmarkt bleibt dramatisch

FRIEDRICHSHAFEN – Alten-
heime ohne Pfleger, Werk-
stätten ohne Elektriker:
Knapp 600.000 unbesetzte
Stellen hatte Deutschland im
Jahr 2023 zu verzeichnen. Da-
mit fehlen dem Land nicht
nur dringend benötigte
Arbeitskräfte, es geht auch
viel Geld verloren. Eine Studie
des Instituts der deutschen
Wirtschaft (IW) erbrachte im
Mai dieses Jahres alarmieren-
de Zahlen. Demnach hat der
Fachkräftemangel der deut-
schenWirtschaft allein in die-
sem Jahr rund 49 Milliarden
Euro gekostet. Und das, ob-
wohl im Jahr zuvor 45,9 Mil-
lionen Menschen in Deutsch-
land einer Arbeit nachgegan-
gen sind – so viele wie noch
nie.

DieseVerlustewerdennach
Einschätzung der Experten in
naherZukunftweiter steigen,
da die Generation der Baby-
boomer inzwischen kurz vor
dem Ruhestand steht. Damit
einhergehend steigen bis
2027auchdiedurchdenFach-
kräftemangel ausgelösten
Verluste–undzwarvon49auf
74MilliardenEuro.

Ein Problem, von dem auch
vieleBetriebeinderRegionbe-
troffen sind. Beim diesjähri-
gen Bodensee-Business-Fo-
rum in Friedrichshafen er-
örtertenVertreter verschiede-
ner Unternehmen, wie sie für

Arbeitnehmer wieder an At-
traktivität gewinnen und so-
mit dem Fachkräftemangel
entgegensteuernkönnen.

Die Lage ist dramatisch, da-
rin sind sich die Experten ei-
nig. „Wir haben nicht nur
einen Fachkräftemangel, wir
haben schlichtweg eine Ver-
knappung an arbeitsfähigen
Menschen“, betont Silke Ma-
surat, Geschäftsführerin des
Zentrums für Arbeitgeberat-
traktivität. Mittelständische
Unternehmen in abgelegenen
Regionentätensichbesonders
schwer, neue Mitarbeiter zu
gewinnen. Das liege auch da-
ran, dass viele nicht wüssten,
wiedasThemaanzugehensei.
Ausschließlich auf teure Be-
nefits für Mitarbeiter zu set-
zen, hält sie für den falschen
Ansatz.„Es istdiePerspektive,
die ich in einem Unterneh-
men habe. Es sind Diversität,
Nachhaltigkeit und Resilienz,
die ein Unternehmen attrak-
tiv machen“, betont Masurat
und fügt hinzu: „Gute Leute
wollen gefordert werden, die
wollen Leistung bringen und
derMittelstand hat die besten
Karten, sich genau darauf zu
fokussieren.“

Grund zur Entspannung
sieht auch Peter Sölkner, Ge-
schäftsführer derVetter Phar-
ma-Fertigung, nicht. Die Zei-
ten hätten sich schlichtweg
geändert. „Wir als Arbeitge-
ber müssen anders wirken
und brauchen neue Konzep-
te“, ist er sich sicher. Dazu
zählebeispielsweise,Querein-
steigern eine Umschulung zu
ermöglichen. Zudem müsse
die Kommunikation gegen-
überdenMitarbeiternoffener
und transparenter werden.

Mit Geschichten von Betroffe-
nen wolle er seinen Mitarbei-
tern regelmäßig vor Augen
führen, was sie mit der Her-
stellung lebenswichtiger Me-
dikamente bewirken, um die
Motivation aufrechtzuerhal-
ten.

Detlef Gagg, Leiter HR bei
Rolls-Royce Power Systems,
stimmt mit diesen Punkten
überein, siehtaberauchinder
Zuwanderung eine Chance:
„Probleme in Deutschland
scheinenvorallemdie illegale
Zuwanderung und der
Arbeitskräftemangel zu sein.
Dasmüsstemanansichmitei-
nander verheiraten können,
meine ich.“Zielmüssees sein,
dieMenschenmitwenigerBü-
rokratisierung schneller in
„einfachere Tätigkeiten“ hi-
neinzubringen.

Probleme beim Anwerben
von Mitarbeitern hat Josephi-
ne Winkens, Head of Work-
place Innovation bei der Kon-
rad Knoblauch GmbH, nicht.

Die Ausbildungsplätze für
2025 sind bereits vergeben,
weitere Bewerber stehen auf
der Warteliste. Den enormen
Zulauf sieht Winkens vor al-
lem im Umgang mit den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbei-
tern begründet. „Wir haben
eine sehr starke Identifika-
tion, die wir in den Unterneh-
menleben,dieunsalleverbin-
det“, sagt sie. Selbstwirksam-
keit und Individualität seien
dabei wichtige Themen. „Wir
habenviele inunseremUnter-
nehmen, die das Gefühl ha-
ben, dass sie wirklich mitwir-
kenundetwasverändernkön-
nen“, erklärt Winkens. Es sei
wichtig,dassauchaufdieindi-
viduellenHerausforderungen
der Mitarbeiter Rücksicht ge-
nommenund imTeamLösun-
gen gefunden werden. „Es
geht nicht darum, dass ich als
Arbeitnehmer alles bekom-
me, sondern darum, dass es
ein Miteinander gibt“, sagt
Winkens.

Von Stefanie Czuday

Beim Bodensee Business Forum spricht Andreas Müller, Mitglied des
Editorial Boards der SV Gruppe (links), mit seinemGast Detlef Gagg
von Rolls-Royce Power Systems über die Herausforderung, gute Mit-
arbeiter für Unternehmen zu gewinnen. FOTO: TRAUTMANN
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Unsere Energie 
verändert alles. 
Deine auch?

Die EnBW ist treibende Kraft für eines der spannendsten 
Themen unsere Zeit: die Energiewende. Doch dafür brau-
chen wir Menschen, die diesen Wandel voller Leidenschaft 
und Überzeugung voran�treiben. Dafür brauchen wir: dich! 
Mach deine Jobwende und verändere die Energiewelt.  
Bewirb dich jetzt unter: enbw.com/karriere

Unsere Energie 
verändert alles. 
Deine auch?



Beim Bodensee Business Fo-
rum ging es diesmal auch
um kulturelle Themen. Vier
Expertinnen und Experten
aus der Kulturbranche dis-
kutiertenmitModeratorSte-
fan Malzew die Frage: Wer
füllt in Zukunft die Konzert-
undKinosäle?

Auf der Suche nach dem Publikum von morgen

FRIEDRICHSHAFEN – Die
Entwicklung ist beängsti-
gend, die Stimmung entspre-
chend angespannt. Die Viel-
zahl an grauen Köpfen bei
Musikveranstaltungen und
Filmvorführungen bereitet
Sorgen um den Fortbestand
von Konzerthäusern, Orches-
tern und Kinos. Denn es
kommt kaum junges Publi-
kum nach. Auf die Frage, ob
das am Angebot im Internet
liegt, wo Musik und Filme je-
derzeit gestreamt werden
können, stimmten die Teil-
nehmerinnen und Teilneh-
mer der Runde einhellig zu.
Aber aus ihrer Sicht gibt es
noch viele weitere Gründe,
warum die Konzert- und Ki-
nosäle nicht mehr voll wer-
den.

Ernst Hutter, Posaunist,
Komponist und Leiter der
international erfolgreichen
Egerländer Musikanten, er-
klärte, wie wichtig es sei, „Er-
lebnisse zu schaffen“ – und
zwar für ein breites Publi-
kum. Thomas Schmidt-Ott,
Direktor des Deutschen Sym-
phonie-Orchesters Berlin,
stimmte ihm zu: „Die Solis-
ten, Orchester, Dirigenten
planen ihr Programm am
Publikum vorbei.“ In den
meisten Fällen sei es viel zu
hochschwellig.

Um neue Publikums-
schichten zu generieren,
wies die Friedrichshafener
Kulturbüroleiterin Sarah Bal-
tes auf die Rolle der Vermitt-
lungsarbeit hin. „Deswegen
bieten wir in Friedrichshafen
immer auch ein Kinder- und
Jugendprogramm an“, er-
klärte sie.

Das Filmfestival Berlinale
geht da ähnliche Wege. „Wir
zeigen die Filme mit Unterti-
teln und für Kinder, die noch
nicht lesen können, werden
die Texte in verschiedenen
Sprachen eingesprochen“,
sagte Miriam Reimers aus
dem Management-Team der
Berlinale. Das reiche von
Deutsch über Ukrainisch bis
zu Arabisch. Auch in den so-
zialen Medien sei die Berlina-
le präsent und arbeite da et-

wa mit Influencern zusam-
men.

Ein weiterer Grund, wa-
rum viele Jungen kein Inte-
resse an klassischen Konzer-
ten haben, liegt aus der Sicht
von Thomas Schmidt-Ott
maßgeblich an der Bildungs-
politik. „Überall in den Schu-
len wird der Musikunterricht
gestrichen, anstatt sich dafür
stark zu machen“, sagte er
beim BBF. Und den Musik-
schulen würden wegen Spar-
maßnahmen die Zuschüsse
gekürzt. „Fußball ohne Ju-
gend ist nicht möglich, das
gilt auch für die Kultur“, so
Ernst Hutter.

Ein großes Problem sei die
Besetzung der Führungspos-
ten. Vor allem Schmidt-Ott
fand da klare Worte: „Viele
Kulturmanager sind eigent-

lich Künstler und haben von
Management, Marketing
oder operativen Prozessen
nur wenig Ahnung. Ihnen ist
gar nicht klar, wie sie neue
Zielgruppen erschließen kön-
nen.“ Miriam Reimers sah
das genauso: „Wir brauchen
mehr Businesskompetenzen
in der Kultur.“

Ernst Hutter schlug in der
Diskussion vor, immer wie-
der mal aus den klassischen
Häusern herauszugehen.
„Wir müssen näher an die
Menschen ran, in der Pande-
mie hat das doch auch funk-
tioniert.“ Damit meint er
zum Beispiel Live-Konzerte
auf der Straße.

Sarah Baltes wies in der
Runde auch auf die Rolle der
Wirtschaft hin. „Ohne Sub-
ventionen, ohne Zuschüsse

Von Antje Merke

Wer füllt in Zukunft die Konzert- und Kinosäle? Die Diskussionmit Sarah Baltes (2. von links), Miriam Rei-
mers, Thomas Schmidt-Ott und Ernst Hutter wurde von Stefan Malzew (ganz links) von Schwäbisch Media
moderiert. FOTO: CHRISTIAN FLEMMING

wie etwa aus der Zeppelin
Stiftung wäre in Friedrichs-
hafen unser großes Angebot
gar nicht möglich.“ In der
Wirtschaft Partner zu fin-
den, befürwortete auch Tho-
mas Schmidt-Ott. „Kultur ist
darüber hinaus ja ebenso ein
Wirtschaftsfaktor in vielen
Städten, was oft gar nicht
wahrgenommen wird“,
meinte er. Die Menschen
kommen beispielsweise we-
gen Konzerten oder wegen
der Berlinale nach Berlin, ge-
ben dann Geld für Übernach-
tung und Essen im Restau-
rant aus.

Einig waren sich die Exper-
tinnen und Experten in Fried-
richshafen, dass es einen
Wandel geben muss, damit
die Konzert- und Kinosäle
wieder voll werden. Schmidt-
Ott forderte deshalb einen
aktiven Dialog zwischen den
Verantwortlichen aus der Bil-
dungs-, Kultur- und Wirt-
schaftspolitik, um gemein-
sam Lösungen zu finden.
Ernst Hutter war da mit ihm
einer Meinung: „Es gehören
alle an einen Tisch.“ Wäh-
rend Miriam Reimers darauf
hinwies: „Wir müssen uns
auch über die Genres hinweg
vernetzen.“

Der Leiter des Berliner
Symphonie-Orchesters fand
am Ende der Diskussion ein
treffendes Bild für die derzei-
tige Situation der Konzert-
und Kinobranche. Das sei wie
1956 beim Spiel Chelsea
gegen Charlton Athletic, das
wegen dichten Nebels abge-
brochen werdenmusste. Sam
Bartram, Torwart von Charl-
ton Athletic, merkte das aber
ganze fünfzehn Minuten
lang überhaupt nicht.

Eva Umlauf gehört zu den
jüngsten Überlebenden des
Konzentrationslagers
Auschwitz-Birkenau. Beim
BBF erzählt die Jüdin aus
ihrerbewegtenGeschichte.

Von Dirk Grupe

Drei Tage im November

FRIEDRICHSHAFEN – Dass
Eva Umlauf an diesem Tag
auf demBBF-Podium in Fried-
richshafen spricht, ist einem
technischen Defekt zu ver-
danken, der viele Jahre zu-
rückliegt. Damals war sie
zwei Jahre alt und sollte zu-
sammen mit ihrer Mutter
vom slowakischen Arbeitsla-
ger Nováky nach Auschwitz
deportiertwerden. Um in den
Gaskammern des Konzentra-
tionslagers den sicheren Tod
zu finden. Was ihr Schicksal
im Oktober 1944 jedoch zum
Guten wenden sollte, war der
Wettlaufmit der Zeit.

Denn die Nationalsozialis-
ten bereiteten sich panisch
auf die heranrückende Rote
Armee vor. Bis Ende Oktober
sollten die Gaskammern
noch auf Hochtouren laufen
und danach, umdie Gräuelta-
ten zu vertuschen, gesprengt
werden. In Theresienstadt et-
wa, wie Umlauf berichtet, ka-
men noch am 30. Oktober
1200 Menschen aus denWag-
gons direkt in die Gaskam-
mer. Auch der Zug mit ihr
und ihrer Mutter sollte am
30. Oktober in Auschwitz ein-
treffen. Während der Fahrt
blieb er jedoch plötzlich ste-
hen – mit defekter Lok. Die
Reparaturarbeiten zogen sich
tagelang hin. Statt am 30. Ok-
tober erreichten sie
Auschwitz erst am 3. Novem-
ber – da lagen die Gaskam-
mern aber schon in Schutt

und Asche. „Eine kaputte Lok
hat uns im Grunde das Leben
gerettet.“ In Auschwitz wa-
ren sie nun aber trotzdem.

„Diese drei Tage sind
Glück, Gottes Hilfe, ich weiß
nicht, wie man es noch nen-
nen kann“, sagt die 81-Jähri-
ge. Oder auch eine Geschich-
te vonWundern, glücklichen
Verkettungen und Zufällen,
wie sie in ihrem Buch „Die
Nummer auf deinem Unter-
arm ist blau wie deine Au-
gen“ schreibt, der sie sich erst
in höherem Alter annahm.
Aufgewachsen hinter dem
Eisernen Vorhang in der
Tschechoslowakei, kam sie in
den 1960er- Jahren nach
München. Nach einem Herz-
infarkt 2014 und somit die
eigene Endlichkeit vor Au-
gen, entschloss sie sich, ihre
Geschichte für die Nachwelt
aufzuschreiben. Und diese
begann in Nováky.

Ein Durchgangs- und
Arbeitslager für Juden, in
dem ihre Mutter in der
Schneiderei arbeitete, sie fer-
tigte Uniformen für Frontsol-
daten und Offiziere – und
brachte hinter dem Stachel-
drahtzaun Eva zur Welt.
„Fünf Kinder wurden im La-
ger geboren, ich war das Ers-
te.“

Die Mutter hat ihr oft von
der Geburt erzählt, der 19.
Dezember, ein bitterkalter
Wintertag. Es gab Hebam-
men im Lager und eine von
ihnen assistierte bei der Nie-
derkunft, die in einer kleinen
Kammer stattfand. „Sie
brachte heißes Wasser, aber
der Raum war unbeheizt,
weshalb das Wasser binnen
kürzester Zeit mit einer Eis-
schicht überzogen war.“
Trotz Kälte und Schmerzen

kam nach zweieinhalb Stun-
den ein gesundes Babymit ro-
ten Bäckchen zur Welt, 3200
Gramm schwer. „Die glückli-
che Geburt musste meinen
Eltern wie ein Wunder er-
scheinen“, sagt Eva Umlauf.
„Meine Mutter sagte mir im-
mer, duwarst ein Zeichen des
Lebens in einer Zeit der Ver-
folgung und des Todes.“ Der
Tod sollte die Familie aber
nicht verschonen.

Die spätere Suche der Mut-
ter nach Überlebenden blieb
erfolglos. Deren Mutter,
Großmutter und Großvater
sowie alle drei Geschwister
waren vom Nazi-Regime er-
mordet worden. Und auch
Eva Umlaufs Vater kam am
20. März 1945 im KZ Melk,
einer Außenstelle des KZ
Mauthausen, ums Leben.
Unterdessen war Eva zusam-
men mit ihrer Mutter in
Auschwitz – und schwanger
mit einem weiteren Kind. Als
die Rote Armee das Lager be-
freite, stießen die Soldaten
aufmassenweise Leichen, auf
Überlebende, ausgemergelt
und halb verhungert, kaum
in der Lage zur Nahrungsauf-
nahme.

Auch Eva litt an Unter-
ernährung, zusätzlich an Tu-
berkulose und Gelbsucht er-
krankt, überlebte sie nur mit
viel Glück. Ein Weitertrans-
port war unter diesen Um-
ständen unmöglich. Also
blieben sie einstweilen am
Ort des Schreckens, wo Evas
Schwester Nora zur Welt
kam. In deren Pass bei Ge-
burtsort steht: Auschwitz.

Erneute Schicksalsschläge,
wie der frühe Tod ihres ers-
tenMannes, sollten ihr Leben
begleiten, sie aber nicht bre-
chen. Eva Umlauf wurde eine

erfolgreiche Kinderärztin
und arbeitet noch heute als
Therapeutin, sie ist Mutter
von drei Söhnen. Und für im-
mer, wortwörtlich, von der
Vergangenheit gezeichnet.

So schildert sie in ihrem
Buch eindrucksvoll, wie ihre
Mutter oft von der Ankunft
in Auschwitz-Birkenau er-
zählte. „Wir durchliefen die
übliche und oft beschriebene
Prozedur. Ewiges Warten in
eisiger Kälte. Ablegen unse-
rer Kleider. Abgabe von jegli-
chem eigenen Besitz. Kon-
trolle sämtlicher Körperöff-
nungen. Rasur aller Körper-
behaarung. Desinfektion.“
Und Registrierung – also Tä-
towierung. „Wir standen in
einer langen Reihe vor dem
Mann, der uns die Nummer

auf den Arm tätowierte. Und
ich hielt dich fest auf dem
einen Arm. Auf dem anderen
tätowierte er mir die Num-
mer A 26958... Diese eine
kleine Szene, die so wichtig
ist. Weil uns hier der Stempel
aufgedrückt wurde. Das Zei-
chen in die Haut graviert
wurde, das wir niemals wür-
den ablegen können. Dann
nahm er deinen kleinen Arm.
Du wusstest nicht so recht,
was dir geschah. Der Mann,
ein Mithäftling, hielt dich
fest und suchte nach einer
passenden Stelle auf dem
Unterarm. Dann stach er zu
... Du schriest kurz auf und
dann hörtest du auf zu at-
men. Dein Gesicht lief blau
an und auf einmal sacktest
du ohnmächtig zusammen.“

Eva Umlauf beim BBF. Als Zweijährige überlebte sie das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. FOTO: STEFAN TRAUTMANN

Nach einem Klopfen auf
Schultern und Rücken
kommt das Kind wieder zu
sich. „Als ichwieder regelmä-
ßig atmete und in normale
Gesichtsfarbe zurückgekehrt
war, brannte auf meinem
Unterarm die Nummer
A26959“, so Eva Umlauf.
„Über die Bedeutung der
Auschwitznummer, ihre
Funktion als vollkommene
Entmenschlichung, haben
Überlebende und ihre Nach-
kommen viel philosophiert
und ganz unterschiedliche
Entscheidungen für sich ge-
troffen. Manche haben sie
wegoperieren lassen.“ Eva
Umlauf tat dies nicht, aus gu-
tem Grund. „Ich erinnere
meinen Körper nur mit die-
ser Nummer. Und sie gehört

zu mir wie jedes Muttermal,
jede Falte, jede Narbe. Sie ver-
bindet mich mit meinen
Schicksalsgenossen.“ Und
nicht zuletzt mit ihrem eige-
nen Fleisch und Blut. „Mehr
noch als die Nummer selbst,
ist für mich die Ziffernfolge
bedeutsam. Und ich bin froh,
dass sie bis heute lesbar ist.
Sinnbildlicher kann nicht
ausgedrückt sein, dass meine
Mutter und ich zusammenge-
hören. Meine Neun folgt auf
ihre Acht. Ich erkenne einen
Auftrag darin, den Auftrag,
Zeugnis abzulegen über
unsere gemeinsame Ge-
schichte. Sie ist mein ganz
persönliches Mahnmal.“ Und
damit auch eine Mahnung an
die Nachwelt - an das, was nie
wieder geschehen darf.
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Die BAY GmbH ist eine Wirtschaftsprüfungs- und Rechtsanwaltsgesellschaft, hinter der die

Idee steht, durch flache Hierarchien, interdisziplinäres Denken und High Performance die

bestmöglichen Beratungsergebnisse zu liefern. Aus Wirtschaft und Recht wird Fortschritt!

Die Welt wandelt sich. Nicht nur unsere Gesellschaft, sondern auch unsere Wirtschaft.

Wachstumsorientierte Unternehmen sehen sich mit einer Vielzahl von Herausforderungen

konfrontiert: Permanente Krisenbewältigung, Veränderung der Arbeitswelt, höchst volatile

internationale Märkte, Innovationen, Nachhaltigkeit, Digitalisierung und steigender Wett-

bewerbsdruck durch disruptive Geschäftsmodelle.

Was macht uns besonders? Wir arbeiten ergebnisorientiert, partnerschaftlich, verantwor-

tungsvoll, reaktionsschnell und inspirierend zusammen. Unsere Mannschaft besteht aus

handverlesenen Spezialisten mit mehrjähriger und multidisziplinärer Praxiserfahrung. Das

für die Lösung der Aufgaben individuelle Know How konfigurieren wir maßgeschneidert und

gemeinsam mit unseren Kunden und stellen damit sicher, dass wir immer in der perfekten

Teamaufstellung an den Start gehen. Denn was uns antreibt ist der Wille mit

herausragenden Leistungen Erfolg zu produzieren.

EINE BERATUNG IST NUR DANN WIRKLICH GUT, 
WENN SIE EINE PRAKTIKABLE LÖSUNG AUFZEIGT.

Digitale Angebote der Akademie:  
Kostenlose Online-Veranstaltungen, 
Podcast „Akademie fürs Ohr“,  
Digitalausgabe des Magazins  
Akademie-Report.

Digitale Angebote der Akademie:  
Kostenlose Online-Veranstaltungen, 
Podcast „Akademie fürs Ohr“,  
Digitalausgabe des Magazins  
Akademie-Report.

Lust auf Tiefgang? Bildung am Starnberger See

Wir kratzen nicht an der Oberfläche, sondern tauchen  
tief ein – ins blaue Wasser des Starnberger Sees und  

in aktuelle politische und gesellschaftliche Themen. 
Besuchen Sie uns in Tutzing, stellen Sie Expertinnen  

und Experten aus Wissenschaft, Politik und Praxis  
Ihre Fragen, und genießen Sie Pausen am 

hauseigenen Badesteg der Akademie.
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Graf-Zeppelin-Haus 
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88045 Friedrichshafen 
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Alle Informationen und 
Hintergründe zum Bodensee 
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im Netz auf

 
bodensee-business-forum.de

Ganz links:
Susanne Wiegand 
(Vorstandsvorsitzende  
der RENK Group AG) 
und Jörg Stratmann 
(Vorstandsvorsitzender 
der Rolls-Royce Power 
Systems AG) 

Links: Patricia Staab, 
Präsidentin der 
Hauptverwaltung der 
Deutschen Bundesbank
in Baden-Württemberg

Ganz links:
Chiara Trautner, Politikstudentin 
an der Zeppelin Universität, 
moderierte ein Podium beim BBF
Links:
Thomas Shairzid, Irak-Beauftragter 
der Caritas-Flüchtlingshilfe Essen 
und Ahmed Musa, Präsident der 
Barzani Charity Foundation

Links:  
Jan Tombiński, der neue 
Geschäftsträger 
der Republik Polen 
in Deutschland

Alle Fotos in dieser Beilage 
von Christian Flemming 
und Stefan Trautmann

BBF zum Hören

Den Podcast vom BBF
hören Sie auf

bodensee-business-forum.de/
bbf-podcast/

Die Sendung 
„Chefsache Business Lounge“, 
die beim BBF aufgezeichnet wurde, 

wird an folgenden 
Terminen von Regio TV Bodensee ausgestrahlt: 

Freitag, den 25.10. 20 Uhr und 22:30 Uhr 
Samstag, den 26.10. 18:30 Uhr, 20 Uhr,

und 22:30 Uhr 
Sonntag, den 27.10. 20 Uhr und 22:30 Uhr

Apple Podcast Spotify
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